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er Verfall der Zeiten verurſachet in unſern Tagen
ein allgemeines Wehklagen. Jch will demnach auch
meines Orts mich in die Zeit ſchicken, und meinem

Leſer kürzlich zu vernunftigen Petrachtungen der gegenwartigen
Zeiten Gelegenheitgthen. a tga,

Die Zi ift nichts anders on fine Drbruing der Dinge, die auf
einander folgen. Einiges iſt verhanden; einiges iſt bereits vorbey;
einiges ſoll noch kömmen. Wun wir von dem. Verſfalle der Zeiten

reden, ſo verſtehen wir daduncs eint Reine unangenehmer Be—
acbenheiten, durch weſcheer Juſthnd der meſſten Glieder
eines Staats von  Tag zu vagt unuellkommener gemacht

Eet

ſuchen, ſo wurden wir darthun. müſſen, daß ſeit der Erſchaffung der
wird. Wollten wir dieſen werfall in dem weſentlichen der Zeit

Welt die unangenehmen Begebenheſften in der Ordnung der Dinge
auf eine unzertrennliche Art argrundet geweſeir; welches Vorgeben

aber offenbar mit der Schrifft, der Bernünft ünd der Erfahrung
ſtreitet. Da wir aber alles dasienide zufallig nennen, deſſen Wieder—
ſpiel auch moglich iſt: ſo werden wir unſtreitig den Verfall der Zei—
ten in dem Zufalligen autreffen.

Auch das Zufallige hat feintir gureichenden Grund, warum es ſo,
und nicht anders zu ſeiner Wurflichkeit gelanget. Dieienigen, wel—
che ſch GOCT als einen Memſchenfeind und Wuterich einzubilden
gewohnt find, werden kein Bedenken tragen, den Allerhochſten an

zuklagen, als ob er, nach ſeiner uumſchrankten Macht, uns itzo mehr,
als iemahls, zu plaaen beſchlonei habe. Aber ſollte wohl das aller—
vollkontmnenne Wefen welihes uns gut  erſchaffen und mit unbe
ſchreibltchen Borzingen begabet hat, aus uunſerm Unglück ein Ver
gnugen ſchopfen? Kan auch ein gerechter Richter, der eine nach den
Regeln der Weißhlit eingerichtete Güte beobachten muß, wenn ihm
anders dieſer turtreffliche Nahie mit Recht behgeleget werden ſoll,
an ſcharfen Straſeun ſeine Luſthaben? Die gottliche Gerechtigkeit
entziehet uns nur einige Guter, die wir zu unſerm eignen und an—
derer Berderben misbrauchen und ſucht uns dadurch ·zu beſſern
und etwas argers zu derhuten.

Dem weiſen Apollsborus ſoll.getraumet haben, als ob er von den
wilden Scythen lebendig geſchunden und zerſtuckt in einem Keſſel

geſotten wurdez wobeh ſein Herze ohne Unterlaß geſeufzet habe:
Jch bin ſelbſt an dieſem Urſache. Vielteicht hat kaum iemals
ein Traum der Wahrheit ahnlicher geiehen als dieſer. Es iſt zwar

nicht zu laugnen, daß zu allen Jeiten bie mit ihrem Zuſtande unzu
friedenen Menſchen über bofr Zeiten geklaget haben; wir finden
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auch noch, daß betagte Perſonen, welche die Zeiten ihrer Jugend furr
grundboſe gehalten, gleichwohl itzo denſelben alle nur erſiunliche Lo—
b Zerhebungen behlegen: Dera ungeachtet werden wir nicht irren,
wenn wir dieienigen Zeiten als die ſchlimſten anſehen,in welchen die
Meunſchen fich den Pflichten, die ſie GOTT, dem Nachſten und
ihnen ſelbſt zu leiſten ſchuldig ſind, am meiſten entzichen.

Der kluge Ptolomaus, ein Konig in Eghpten, verlangte von den
an ſeinem Hofe befindlichen Geſauden zu lernen, was auch ſeinen
Staat glücklich machen konnte. Der romiſche Geſande wurde zu
erſt gefraget, und gab zur Antwort: Wir Romer fürchten GOTT,

gehorchen der Obrigkeit und ſtrafen die Laſter. Der Carthagine
ſiſche ſprach: Bey uns laſet der Adel nicht vom Kriege, der Bur—
ger nicht von der Arbeit, und der 2eiſe nicht von der Lehre. Det
Sicilianiſche ſagte: Bey uns wird die Gerechtigkeit gehandhabet
im Gerichte; Treue und Glaube im Handel, und Gleichheit unter
den Burgern. Der Alhenienſiſche fuhr fort: Unſere Republick lei
det keine reichen Leute, die partheyiſch find, keine müßigen Armen,
keine Staatsunkundigen Regenten. Der von Rhodus verſetzte:
Die Alten ſind beh uns ehrwürdig, die Juungen beſcheiden und
ſchamhaftig, die Weiber einſam und keuſch. Der Lacedamoniſche
fugte hinzu: Zu Sparta herrſchet kein Geitz, keine Misgunſt, keine
Nachlaßigkeit. Der Sichoniſche beſchloß: Wir verſtatten keines—
wegs, daß uuſere Landeskinder reiſen; wir dulten keine Aerzte, die
Geſunden umzubringen; wir halten weder Advocaten noch Redner,

welche die Sachen verwirren. Beſiehe Joh. Adolph Hofmannus
politiſche Aumerkungen von der wahren und falſchen Staatskunſt,
des zwehten Buchs Ztes Capitel.

Man nehme, wie Ptolvmaus that, ſich hieraus das Beſte, und
gehorche uberdieſes denen, die uns das gegenwartige allgemeine
Verderben, zu unſerer Beſſerung auf eine grundliche und uberzeu—
gende Art vor Augen legen. Denn ſo lange die meiſten Einwoh—
ner eines Staats keinen andern, als einen heuchleriſchen Gottes—
dienſt beobachten, keinesweges aber die Betrachtung der gottlichen
Vollkommenheiten ſich zu einem Bewegungsgrunde ihres Thuns
und Laſſens gereichen laſſenz ſo lange ſir nur allein dieienigen Din
ge, die das unſterbliche Weſen der Geele nie ſattſam vergnügen
konnen, ihrer Liebe wurdigen; und, wie die unverſtandigen Vogel,
die gemahlten Trauben des Zeuxis fur wahrhafte Fruüchte anſehen
und dieſelben zu genieſſen trachten; ſo lange ſie der unbilligen Ver—
achtung der von GOCJ verordbneten Obrigkeit, der Lehrer in
Kirchen und Schulen, dem Stolze, der Wolluſt, dem Eigennutze
und andern unzahlichen Laſtern die aus dieſen vergifteten Quvellen
entſpringen, nicht abſagen; ſo lange iſt keine Beſſerung der Zeiten

zu hoffen, ſondern vielmehr ein fortwahreuder Verfall derſelben zu
befurchten.



Gleichwie aber kein Sterblicher, abſonderlich weun er es durch
die naturlichen Krafte.auszurichten vermeynet, des Zuſtandes eines
beſtandigen Bergnugens in der Welt fahig iſt; weil er die Tugend
nicht vollig erreichet, ſondern, wenn er ſich auch von den Laſtern voll—
lig.losgeriſſen hatte, dennoch menſchlichen Schwachheiten, oder ei—
nem Unvermogen, ſeine Handlungen nach dem gottlichen und natür—

lichen Geſetze vollkommen einzurichteu, unterworfen bleibet: Allſo
dürfen wir, ſo lange die Glieder eines Staats aus Meunſchen beſte—
hen, keinesweges uns auf vollkommen glückſeelige Zeiten Rechnung
machen. Es wird uhns vielmehr auch das Boſe zum Beſten dienen
müſſen, und wir werden uns klüglich in die Zeit ſchicken, wenn wir
reiflich überlegen, daß die allerweiſeſte Furſehuug des Allerhochſten
uns einen merklichen Verfall der Zeiten habe erleben laſſen, damit
wir deſto behutſamer wandeln, unſere Herzen von der Welt ab, und

zu den himmliſchen Gütern lenken, durch gottliche Gnade den Zum
der der ſundlichen Luſte mehr und mehr ausloſchen, im Gebethe eifrig
anhalten und den Geber alles Guten bußfertig anruffen mogen. daß
er uns das Gute ali Seele und Leib ferner erhalten, unſer Thun
und Laſſen ſeegnen, hiernachſt die Unglucksfalle und wohlverdienten
Strafen zu unſerm Beſteu wenden wolle.

Ebotchergeſtalt würnſche ·ich Meinen hochſtgeehrteſten Patro—

Va ieta  Aun ν,.nem itben iſt; an der
nnf dir ſpateſten Jahre glucklich arbeiten mgen!

Aric zum Aufzuge.
1i

cCForauf dein Shdickſal anzuklagen,

D— ies Volk, und murre nicht!

E—

en Ruthen, die dich ſchlagen,
Hat. deine aom dir zugericht.

IIIIIIII2äéeh—Duirrch das, mas Dein?n ESinn betrudet,
Aus nauter Gute hin zur fich
Ein Kind, das ſeinen Vater chrt,
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